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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn man auf einem der mit drientaliſcher Pracht ausge⸗ 
ſtatteten Dampfer des öfterreichijchen Lloyd die Südſpitze von 
Morea: Cap Matapan und die Meerenge zwiſchen Cap Malia 
und Cerigo paſſirt hat, ſieht man bald vor ſich einen Schwarm 
kleiner Inſeln aus den blauen Fluthen des ägäiſchen Meeres 
auftauchen. Das ſind die Cycladen des Alterthums oder wie 
ſie jetzt zuweilen ſpottweiſe, aber ſehr bezeichnend genannt wer⸗ 
den, die Ichthyocephali, die Fiſchköpfe. 

Wer an die Buchen⸗beſtandenen Küſten unſerer nordiſchen 
Meere oder an das bis zur Seefläche herabreichende Urwalds⸗ 
dickicht tropiſcher Inſeln gewöhnt iſt, dem werden die Cycladen 
auf den erſten Blick wohl etwas öde erſcheinen. Kahl erheben 
ſich die nackten Felſen aus der Fluth, kaum kann man hie und 
da in einer Thalſchlucht um ein paar weiß hervorleuchtende 
Steinhäuſer eine kleine Olivenpflanzung, ein paar Cypreſſen 
oder an den Bergabhängen einen vereinzelten Feigenbaum ent⸗ 
decken. Und doch erkennt das ſich ſchärfende Auge allmählich 
gerade in dieſer Kahlheit die Quelle der Schönheit, die wir 
in italieniſchen und griechiſchen Landſchaften ſo bewundern. 
Denn da hier kein Laubdach den Boden vor der nagenden š 
Einwirkung der Atmoſphärilien ſchützt, jo find die Inſeln ganz 


überzogen von kleinen Waſſerriſſen, von Thälern und Hügeln. 
(525) 


6 


Nirgends ſehen wir lange eintönige Flächen, Alles ift Leben 
und Bewegung. Dabei giebt der Felsboden überall ſcharfe, 
klare Umrißlinien, und die kümmerliche Rinde dunkler Flechten, 
welche die Felſen überzieht, bedingt jene warme, violett-braune 
Färbung, die an dem Becken des Mittelmeers das Auge des 
Künſtlers bezaubert. 

Das Centrum der Cyeladen iſt die Inſel Syra, deren 
ſchöner Hafen mit der an drei Hügeln anſteigenden Hauptſtadt 
Hermupolis lebhaft an St. Thomas in Weſtindien erinnert. 
Wie dieſes mit ſeinem großartigen Dampfſchiffahrtsverkehr der 
Knotenpunkt für das ganze tropiſche Amerika iſt, ſo Syra mit 
noch mehr Dampfern, wenn auch wohl geringerer Tonnenzahl, 
für das öſtliche Mittelmeer. So leicht es aber auch iſt, von 
Syra nach Alexandrien oder Conſtantinopel, nach dem Pyräus 
oder Iskenderun zu fahren, ſo läuft doch nur alle 14 Tage ein 
ſchwerfälliger alter Dampfer nach den benachbarten Cyeladen. 
Doch iſt das für uns gleichgültig. Die Inſelgriechen ſind noch 
heute geübte, kühne Seeleute, und auf einer altfränkiſch anfge⸗ 
takelten Goelette gehen wir bald vor einem ſteifen Nordwinde 
faſt rein ſüdlich nach Santorin. Bei dem geringen Tiefgange 
des kleinen Fahrzeugs brauchen wir nicht den großen Bogen 
weſtlich um Andiparo zu machen, ſondern gehen geradeaus über 
die Barre zwiſchen Paro und Andiparo, durch die Straße zwi⸗ 
ſchen Sikino und Nio, ſo daß wir ſchon nach 8 Stunden in 
der nördlichen Einfahrt von Santorin an Apanomeria vorüber 
fahren. 

Aber ſchon lange vorher, ſchon jeit wir Sikino paſſirt baz 
ben, iſt die mächtige Dampfwolke der neuen vulkaniſchen Erup⸗ 
tion zu ſehen, die der Nordwind hinüber jagt nach Kreta zu, und 
in ziemlich regelmäßigen Intervallen hallt wie ein fernabdon⸗ 
nerndes Gewitter das unterirdiſche Getöſe herüber. Jetzt an 


der Einfahrt können wir zuerſt die Verhältniſſe des in der 
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Geologie jo hoch berühmten Vulkans von Santorin deutlich 
erkennen und überſehen. Wir haben vor uns ein Waſſerbecken 
von circa 6 Seemeilen Länge und 4 Breite. Im Oſten und 
Süden wird daſſelbe in fait: ſeines ganzen Umfangs be⸗ 
grenzt von der ſichelförmigen Juſel Santorin, d. i. das Thera 
der Alten. Im Weſten liegt die kleine Inſel Theraſia und 
ſüdlich von ihr der kleine Felſen der Aſproniſi, d. i. der weißen 
Inſel. In der Mitte aber erheben ſich, wie große Schlacken⸗ 
haufen, die drei erſt in hiſtoriſcher Zeit entſtandenen Kaymene⸗ 
Inſeln, die von ihrer Entſtehungsweiſe und ihrem Ausſehen 
den Namen die gebrannten, die verbrannten Inſeln erhalten 
haben. Thera, Theraſia und die weiße Inſel fallen alle ſteil 
nach innen, aber mit ſanft geneigter Böſchung nach außen ab. 
In den ſteilen Wänden der Innenſeite ſieht man deutlich die 
Wechſellagerung der mächtigen Aſchenſchichten, die durch Waſſer 
zuſammengebacken, den vulkaniſchen Tuff geben, und der we⸗ 
niger entwickelten, überall vom Centrum nach außen abfallenden 
Lavabänke. Das elliptiſche Waſſerbecken vor uns iſt der riejen- 
hafte Krater eines alten Vulkans. Dies wird noch klarer, 
wenn man auch die zahlreichen von engliſchen Seeoffizieren um 
Santorin ausgeführten Lothungen mit berückſichtigt. Dieſe 
zeigen nämlich, daß wenn man ſich die ganze Inſelgruppe um 
etwa 1200 Fuß aus dem Meere hervorgeſchoben denkt, man einen 
gewaltigen Bergkegel vor ſich haben würde, der oben abgeſtutzt 
und in welchem ein tiefer Keſſel ebenſo tief, als der Berg hoch, 
eingeſenkt iſt. Auch im Südweſten zwiſchen Thera, Aſproniſi 
und Theraſia iſt der Krater völlig abgeſchloſſen durch eine 
Mauer, deren Zinnen jetzt wenig Faden unter dem Seeſpiegel 
verdeckt liegen. Nur im Norden gerade unter uns, zwiſchen 
Thera und Theraſia, iſt eine tiefe Spalte, durch welche auch 
dann noch die Wogen des Meeres ein- und ausſtrömen. Solche 


Kratere von unverhältnißmäßig großen Dimenſionen, die man 
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früher von einer irrthümlichen Entſtehungshypotheſe ausgehend 
„Erhebungskratere“ nannte, hat man ſich neuerdings gewöhnt 
mit dem ſpaniſchen Worte für Keſſel, Becken, als „Caldera“ 
zu bezeichnen, indem man hierbei die Caldera von Palma als 
typiſches Beiſpiel anſieht und vorläufig jede Hypotheſe über 
ihre Entſtehung ausſchließt. 

Sobald man an Apanomeria vorüber iſt, kommt man 
unter den Lee der Inſel und nun ſchaukelt die Goelette nur 
langjam durch die klare Fluth. Man hat jetzt einen wunder— 
baren Anblick: ringsum die düſter und ſteil anſteigenden Rän⸗ 
der der Caldera, in der Mitte die ſchwarzen ausgebrannten 
Kaymene⸗Inſeln. Alles iſt grau und öde, vergeblich bemüht 
ſich das Auge auch nur einen Baum zu entdecken. Dazu kommt 
die mächtige Rauchwolke der neuen Eruptionsöffnung und das 
pulſirend bis zu lautem Donner anwachſende Fauchen der dort 
ausſtrömenden Gaſe. Man würde ſich an einem Orte abſo— 
luter Einſamkeit und Zerſtörung glauben, ſähe man nicht hie 
und da hoch oben an den Felſen angebacken wie ein Schwal⸗ 
benneſt weiß ſchimmernde Häuſer und auf der Zinne der Um- 
wallung von Zeit zu Zeit eine Windmühle. 

Endlich kommt man an einer vorſpringenden Felsſäule 
vorüber, auf deren hohem Gipfel ein ehemaliges venetianiſches 
Caſtell ſteht, wir ſehen vor uns den Hafen, und nun iſt die 
ganze Scene verändert. In einer kleinen Bucht unter einigen 
weißen Steinhäuſern liegt eine Anzahl Goeletten und anderer 
kleiner Fahrzeuge. Eine Menge Inſelgriechen in ihrer eigen⸗ 
thümlichen nicht eben ſchönen Nationaltracht, mit weiten kurzen 
Hoſen, Jacken und langem Feß auf dem Kopfe, ſtehen am 
Strande, beſchäftigt mit Ein⸗ und Ausladen. Jeder ſcheint 
dabei in größter Aufregung und das Lärmen und Schreien er⸗ 
innert bei geſchloſſenen Augen an einen Welthafen. 

Da die Caldera⸗Ränder überall außerordentlich ſteil abs 
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fallen, jo iſt auch in dem kleinen Hafen der brauchbare Anker⸗ 
grund nur ein ſchmaler Streifen. Die kleinen Fahrzeuge be⸗ 
feſtigen ſich daher meiſt an Pfeilern am Ufer oder an den vor 
Anker liegenden Genoſſen. Dabei iſt Alles auf den engſten 
Raum zuſammengedrängt und es iſt ſchwer, ein neues Fahr⸗ 
zeug zwiſchen die älteren einzuſchieben; bald droht hier eine 
Colliſion, bald dort, bald verwickelt ſich das Bugſpriet in eine 
Ankerkette, bald verſchränken ſich die Nanen und Taue zweier 
Nachbaren in ein ſchwer entwirrbares Netz. Ein allgemeines 
Schreien herrſcht. Die Mannſchaft des neuen Fahrzeugs und 
die der älteren wetteifern in Befehlen, Warnen, Drohen, 
Schimpfen. Die Stimme des Schiffspatrons verhallt faſt uns 
gehört, Jeder handelt ſpontan, und jo braucht eine kleine Goe— 
lette unter Thera ungefähr eben ſo viel Zeit, als ein großer 
Amerika-Dampfer, der ruhig und majeſtätiſch in die engen 
Docks eines Welthafens einſchwingt. 

Unter den Importartikeln, die am Strande liegen, fällt 
vor allen Holz auf, denn da Santorin kaum hie und da einen 
Baum trägt, ſo muß alles Brennholz importirt werden. Wie 
ich mir jagen ließ, kommt es meiſt aus der Türkei, aus Thej- 
ſalien und Rumelien. Es ſind knorrige, kurze und dicke Stücke, 
die ſich überall nicht leicht, aber am wenigſten unter einem ſo 
ſeinen Vortheil wahrnehmenden Volke wie die Griechen nach 
ihrem Volumen meſſen laſſen. Das Brennholz wird daher 
gewogen und zwar auf einer Waage, welche bei der Wägung 
zwei Mann an einem Querſtock auf ihre Schultern nehmen, 
um fie ſchwingen zu laſſen. Ebenſo primitiv wie dieſe Meſ⸗ 
ſung des Hauptimportartikels iſt die Behandlung und Ver⸗ 
packung des Hauptexportartikels, nämlich des Weins. Von ihm 
werden zwar die edlen Sorten, die für den beſten griechiſchen 
Wein gelten und die beſonders über Taganrok nach Rußland 


ausgeführt werden, ſorgfältiger behandelt und in Fäſſern ver⸗ 
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ſchickt, aber die gewöhnlicheren werden, wie in den Zeiten der 
Heroen, in Schläuchen ausgeführt und oftmals kann man das 
edle Naß in der wenig appetitlichen Haut eines alten Ziegen- 
bocks an der Erde im Unrathe liegen ſehen. Außer dem Wein 
exportirt Santorin nur noch die Santorinerde, einen vulkani⸗ 
ſchen Tuff, wiederum verkittete vulkaniſche Aſche, die, ähnlich 
wie der Traß des Brohlthals am Rhein, ein ausgezeichnetes 
Cement für Waſſerbauten abgiebt. Der Markt für die San⸗ 
torinerde ſind die Häfen des Mittelmeeres und beſonders Trieſt. 

An die fortdauernde vulkaniſche Thätigkeit Santorins wer- 
den wir auch hier im Hafen ſchon erinnert. Nach Norden zu 
ſind eine Reihe Zimmer in den mürben Tuff eingearbeitet, der 
hier in einer ſteilen Wand aus dem Waſſer aufſteigt. Vor 
nicht gar langer Zeit, wie man ſagt, vor etwa 100 Jahren, 
wurden dicht über dem Niveau des Meeres eine Reihe der- 
artiger Zimmer, die als Magazine dienen ſollten, angelegt. 
Allein ſelbſt in dieſer Zeit hat keine vollkommene Ruhe auf 
der Inſel geherrſcht, ſie hat ſich vielmehr allmählich geſenkt, ſo 
daß jetzt die Wellen in die einſtigen Magazine ein- und aus⸗ 
ſpülen. | 

Die Stadt Thera liegt etwa 900 Fuß über dem Hafen 
und eine ſteile Serpentine, die in den abſchüſſigen Abhang 
der Caldera eingearbeitet iſt, führt zu ihr hinauf. Während 
des Aufgangs, bei dem uns eine Caravane weinbeladener Eſel 
begegnet, die hier allein den Verkehr zwiſchen Stadt und Hafen 
vermitteln, haben wir Gelegenheit, das Material zu unterſuchen, 
das hier den Kraterrand zuſammenſetzt. Herrſchend ſind Tuffe 
von rothbrauner oder grauer Farbe, zwiſchen ihnen liegen 
einzelne Bänke einer dunkeln halbverglaſten dichten Lava, von 
der beſonders im oberen Dritttheil eine mächtige Bank aus 
den Wänden vorſpringt. Ganz obenauf liegt aber eine hohe 


Decke von weißem Tuff mit Bimſtein, die weithin leuchtet und 
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dadurch, daß He Thera, Theraſia und Aſproniſi in ganz gleicher 
Weiſe überzieht, die urſprüngliche Zuſammengehöͤrigkeit dieſer 
drei Inſeln deutlich erkennen läßt. Mineralogiſch und petro⸗ 
graphiſch betrachtet, ſind der Tuff, die ehemalige Aſche, und 
die ſchwarzen halbverglasten Laven nur die verſchiedenen Aus⸗ 
bildungsweiſen einer und der nämlichen Maſſe oder Gebirgs⸗ 
art, die man Andeſit genannt hat. Denn ſie iſt es, die vor 
anderen die hohen Vulkankegel der amerikaniſchen Cordilleras 
de los Andes bildet. Der Andeſit beſteht vorherrſchend aus 
einer Feldſpathart (Oligoklas, d. i. Natron-Kalk⸗Feldſpath), die 
ſich (auf Santorin) noch mit Augit, Olivin und Magneteiſen ver⸗ 
bunden hat. Was die Andeſite Santorins aber noch beſonders 
auszeichnet, iſt ihr Reichthum an Kieſelſäure, die nicht nur mit 
anderen Subſtanzen zum Feldſpath und einigen anderen Mine- 
ralien verbunden, ſondern, wie die chemiſche Analyſe erwarten 
läßt, auch frei, an und für ſich, als Quarz vorhanden iſt. Die 
Geſteine Santorins ſind daher ſaure Laven. Sie reihen ſich 
unmittelbar an an die Trachyte und ſind weit entfernt von den 
kieſelſäureärmeren Laven, wie fie z. B. der Aetna hervorbringt. 

Endlich nach einem durch die Steilheit des Pfades und 
die drückende Sonne beſchwerlichen Aufgang gelangen wir in 
die Stadt, deren Häuſer man fortdauernd über ſich ſieht und 
die man längſt erreichen zu müſſen glaubte. Die Straßen ſind 
ſchmal, eng und winkelig, die Häuſer niedrig, maſſiv aus Stein 
gebaut, oft ohne alles Holz mit Tonnengewölben gedeckt. Im 
Erdgeſchoß ſind meiſt Kaufläden, in denen man beſonders Zeuge 
und Lebensmittel, getrocknete Fiſche, Oliven, Feigen, Capern 
und Apfelſinen erkennt. Die Stadt iſt lang und ſchmal am 
Kraterrande hin gebaut, und von dem flachen Dache der neuen 
Locanda, die eben in Folge der Eruption gegründet worden iſt, 
kann man faſt die ganze Inſel überſehen. Tief unten nach 
Weſten liegt der Hafen, das Kraterbecken und die Kaymene⸗ 
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Inſeln, weiterhin Theraſia und nach Norden Polykandro, aber 
auch nach Oſten ſieht man ganz nahe das Meer den Außen— 
rand der Inſel beſpülen. Weiterhin erheben ſich die Cycladen 
über die Fläche, von denen man den größten Theil überſehen 
kann, und im fernen Süden begrenzen die noch ſchneebedeckten 
Gipfel der Berghöhen Kreta's den Horizont, wie ferne weiße 
Wolken. Zu unſeren Füßen liegt die ſchmale Landſichel von 
Thera ſelbſt, blendend durch ihre Decke von weißem Andeſittuff 
und eingetheilt in zahlloſe viereckige Weinberge, die von Mauern 
ſchwarzer ausgeleſener Lavablöcke umfaßt werden. Nur im Sü⸗ 
den erhebt ſich ſteil und doppelt ſo hoch, als wir ſtehen, der 
große Eliasberg mit kahlen Abhängen von Kalk und Schiefer. 
Vor ihm liegt das Städtchen Pyrgos und auf ſeiner Höhe er— 
kennt man deutlich das griechiſche Kloſter. In der ſüdöſtlichen 
Verlängerung des Eliasberges liegt auf einer ſteilen Felsklippe 
hart über dem Meere Meſſa-Vouno, berühmt durch ſeine alt⸗ 
griechiſchen Ruinen und die an feinem Fuße ins Meer ver- 
ſunkenen Ueberreſte eines alten Hafenplatzes. Dieſe gewaltige 
Kalk⸗ und Schiefermaſſe des großen Eliasberges, wie ſie in 
ganz analoger Entwickelung faſt die ganze Gruppe der Cykla— 
den zuſammenſetzt, hat in der Geologie der Inſel Santorin 
von je eine große Rolle geſpielt. 

Es ſcheint eine in der Natur des menſchlichen Geiſtes Des 
gründete Eigenthümlichkeit, daß jeder Gedanke, jede neue Wahr⸗ 
heit durch die Entſchiedenheit, die ſeine Aufſtellung und Ver— 
tretung verlangt, anfänglich auf die Spitze getrieben und über- 
trieben wird, bis ſich allmählich die Extreme wieder abſchwä⸗ 
chen. Als daher L. v. Buch und Alexander v. Humboldt 
im Anfange dieſes Jahrhunderts der Werner ſchen Theorie 
entgegentraten, nach der die ganze Erde von regelmäßigen, aus 
dem Waſſer abgelagerten Schichten umgeben und gebildet ſein 


ſollte, als zuerſt der innige Zuſammenhang der modernen Vul⸗ 
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kanbildungen und der älteren plutoniſchen Geſteine erkannt 
wurde und man die tiefe Bedeutung der Schichtenſtellung zu 
prüfen und zu würdigen lernte, da erſchien zuletzt jede geneigte 
Lage der Schichten eine ſecundäre Erſcheinung, in der ſich die 
Reaction des Erdinnern gegen die Oberfläche durch Hebung 
und Senkung zeigen ſollte. In unnatürlicher Weiſe riß man 
die noch thätigen und vor unſeren Augen ſich aufſchüttenden 
Eruptionskegel los von den älteren Krateren, deren innerer 
Bau meiſt beſſer aufgeſchloſſen und nur hierdurch jenen un⸗ 
ähnlich erſchien. Hier ſollte keine Aufſchüttung mehr ſtattge⸗ 
funden haben, ſondern die wechſelnden Lava- und Aſchenſchich⸗ 
ten, die doch ſo offenbar auch ausgeworfen und aufgeſchüttet 
ſein mußten, ſollten nicht gleich urſprünglich ihre geneigte, von 
der Ausbruchseſſe abfallende Stellung erhalten haben, ſondern 
ſie ſollten erſt ſpäter durch die hebende Kraft eingeengter Gaſe 
gehoben und geſprengt worden ſein. Das iſt die Theorie der 
Erhebungskratere und der vulkaniſchen Erhebungen überhaupt, 
eine Hypotheſe, die uns jetzt nur ſchwer begreiflich erſcheint 
und die wohl nie jo lange einen jo ſchädlichen Einfluß ausge⸗ 
übt haben würde, wenn nicht Namen, wie L. v. Buch, Ale⸗ 
zander v. Humboldt und E. de Beaumont hinter ihr 
geſtanden hätten. 

Dieſe Hypotheſe der Erhebungskratere hat nun ſtets ge⸗ 
glaubt, in Santorin eine beſondere Stütze zu haben und 
L. v. Buch glaubte in der Kalk- und Schiefermaſſe des großen 
Eliasbergs ein Stück des mit aus der Tiefe herausgehobenen 
Kraterrandes annehmen zu müſſen. Allein das iſt, wie ſchon 
vor langen Jahren (1832) der Geologe der Expedition scien- 
tifique de Morde, M. Virlet, gezeigt hat, unrichtig; der 
Eliasberg iſt nicht gehoben, der Schiefer zeigt vielmehr genau 
daſſelbe Streichen und Fallen, die nämliche Richtung ſeiner 
Schichten, wie die anderen mit ihm gleichartig zuſammenge⸗ 
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ſetzten Cycladen; er liegt nicht auf den vulkaniſchen Maſſen, 
wie man nach der Erhebungshypotheſe annehmen ſollte, ſondern 
dieſelben liegen gerade umgekehrt auf jenen, als deutlicher Be⸗ 
weis ihrer Aufſchüttung. 

Doch das Donnern der neuen Eruption lenkt unſere Auf- 
merkſamkeit ab von dem Eliasberge und der Inſel Thera; es 
erweckt in uns den Wunſch, hinüberzufahren nach dem jetzigen 
Schauplatz der vulkaniſchen Verheerung, und während ein gutes 
Boot und muthige zuverläſſige Ruderer geſucht werden, laſſen 
wir uns die Geſchichte dieſes jüngſten Ausbruchs erzählen, die 
in ganz Europa ſo großes Aufſehen gemacht und über die ſo 
viel Fabeln durch alle Zeitungen gegangen find. 

Seit länger als einem Jahrhundert hatte auf Santorin 
völlige Ruhe geherrſcht. Die Gefahr des ſchlummernden Bul- 
kans war vergeſſen und der leichte Sinn des Menſchen hatte 
gewagt, ſich ſogar auf der jüngſten, erſt im Anfange des vo— 
rigen Jahrhunderts entſtandenen Kaymene-Inſel niederzulaſſen. 
Eine Reihe von Häuſern hatten ſich auf der äußerſten Süd⸗ 
ſpitze der Inſel um eine griechiſche und eine katholiſche Capelle 
gruppirt, theils weil hier eine Hafenanlage für kleinere Fahr- 
zeuge beſtand, theils wegen der benachbarten Therme, in der 
man ſich im Sommer gerne badete. In den letzten Tagen 
des Januar 1866 trat nun hier plötzlich eine Spaltenbildung 
ein und die kleine Niederlaſſung begann langſam zu ſinken. 
Weiter ſüdlich fing gleichzeitig das Meer an, ſich zu erwärmen 
und hierdurch einen Sprudel zu erzeugen, bis am 1. Februar 
ſich an dieſer Stelle ein ſchwarzer Lavablock aus der Seefläche 
erhob. Ringsum wallten Dämpfe aus dem Meere auf und 
in der Dunkelheit ſollen weißliche Flammen über den Waſſern 
hin⸗ und hergezogen ſein. Zu dem erſten Felsblock geſellten 
ſich andere und bald erhob ſich eine völlige Klippe von Lava⸗ 


blöden und Trümmern, die an Höhe, aber beſonders an Um⸗ 
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fang zunahm und ſchon am 5. Februar die Nea-Kaymene bes 
rührte. Fortdauernd entſtiegen ihr Dämpfe und bei Nacht ge⸗ 
währten ihre Feuererſcheinungen ein großartiges Schauſpiel. 
Dies ältere Centrum der neuen vulkaniſchen Thätigkeit, welches 
gegenwärtig nur eine Spitze der Nea⸗Kaymene bildet, wurde 
zu Ehren des regierenden Königs von Griechenland „Georg“ 
genannt. 

Ungefähr zu derſelben Zeit, während welcher der Georg 
ſich mit der Nea⸗Kaymene verband, bemerkte man, daß ſich auch 
ſüdweſtlich von der letzteren das Meer erhitzte und nach der 
Paläa hin einen Strudel bildete, aus dem unzählige Gasblaſen 
ſich erhoben. Am 13. Februar tauchte auch hier ein Lavablock 
aus der Seefläche auf und dies neue Centrum erhielt nun den 
Namen Aphroeſſa, nach dem Kanonenboot, auf welchem die 
griechiſche Commiſſion zur Erforſchung des Phänomens daſſelbe 
zuerſt beobachtete. Auch die Aphroeſſa nahm ſtets an Volumen 
zu und iſt jetzt ebenfalls nur eine Spitze der Nea-Kaymene, mit 
welcher ſie ſeit lange zuſammenhängt. 

In der zweiten Hälfte des Februar ſteigerte ſich die Thä⸗ 
tigkeit des Vulkans zu einer furchtbaren verheerenden Stärke. 
Am 20. Februar hatte ſich die griechiſche Commiſſion und an 
deren Spitze Herr Dr. Jul. Schmidt, derzeit Director der 
Sternwarte zu Athen, auf den Kegel der Nea-Kaymene begeben, 
von deſſen Gipfel man vortrefflich die Aphroeſſa und den dicht 
unter ihm nach Süden gelegenen Georg überſehen kann, als 
ſich das Toſen und Fauchen der dem Georg entſteigenden 
Dämpfe bis zu einer noch nicht beobachteten Heftigkeit ſteigerte. 
Es war nicht blos ein furchtbarer Donner, ſondern der Ton 
ſtieg bis zu jenem nervenerſchütternden pfeifenden Schrillen, 
das man zuweilen, wenn auch in viel geringerer Intenſität, an 
dem Gebläſe eines Hochofens hören kann. Als dieſer Ton 


und mit ihm die Spannung, welche ihn hervorgebracht, ihre 
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höchſte Höhe erreicht hatten, explodirten die eingekerkerten 
Dämpfe mit furchtbarer Wuth. Wohl 10,000 Fuß hoch, d. i. 
alſo reichlich ſo hoch, als die mittlere Höhe des St. Gotthardt— 
Gebirgsſtocks aufragt über die Fläche des Oceans, erhob ſich 
die gewaltige Dampf- und Aſchenſäule und ergoß weitum einen 
Schauer glühender Lavablöcke. Die Häuſer auf der Nea-Kaymene 
wurden völlig zerſtört, ein Block von circa 9 Cubikmeter zer- 
trümmerte die katholiſche Kirche. Auf dem Kanonenboot Aphro— 
eſſa, das in dem Canale zwiſchen der Nea- und Mikra⸗Kaymene 
lag, ſchlug die glühende Lava durch die Verdecke und bedrohte 
die Pulverkammer: auf einem kleinen Fahrzeuge, welches neben 
jenem lag, um Santorinerde einzunehmen, ward der Capitain 
erſchlagen, die Planken entzündet und das ganze Schiff ein 
Raub der Flammen. In der allergrößten Gefahr befanden ſich 
aber vor Allen die Naturforſcher von der griechiſchen Com— 
miſſion. Ueberall um ſie herum ſtürzten die glühenden Blöcke 
nieder und kein Schutz bot ſich ihnen dar, als ein paar Fels⸗ 
ſpalten und einige alte Lavafelſen. Kleine Lavabrocken fielen 
ihnen in und ſofort auch durch die Taſchen, alle wurden mehr 
oder minder geſengt und verbrannt, aber wie durch ein Wunder 
entgingen ſie alle dem drohenden Tode. 

Noch viermal ſteigerte ſich in den nächſtfolgenden Tagen 
die Thätigkeit des Georg zu Exploſionen von gleicher Furcht⸗ 
barkeit, dann trat eine Periode verhältnißmäßiger Ruhe ein. 
Aber auch jetzt fuhren Georg und Aphroeſſa fort, an Höhe 
und Umfang zuzunehmen. Am 9. März erhob ſich noch weiter 
weſtlich von der Aphroeſſa eine einzelne Klippe, die nach einem 
gerade anweſenden öſterreichiſchen Kanonenboote „Reka“ ges 
nannt wurde. Allein auch ſie hatte ſchon nach wenigen Tagen 
ſich mit der Aphroeſſa vereinigt und bildet nur eine lange 
Barriere vor dieſer nach Südweſten. 

Um dieſe Zeit beſchäftigte ſich H. Fouquet, der von der 
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Pariſer Academie nach Santorin geſchickt worden war, mit 
einer Erforſchung des Phänomens und wandte ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſonders der chemiſchen Natur der bei der Eruption 
entweichenden Gaſe zu. Ein Schüler von H. Charles de 
St. Claire-Deville war er auch ein Anhänger der von 
dieſem nach den Beobachtungen an einigen wenigen Vulkanen 
aufgeſtellten Theorie, nach welcher man aus der Natur der 
Gaſe das Stadium und die Höhe der Intenſität eines vulfa- 
niſchen Ausbruchs beſtimmen kann. Es ſollten nach ihm ſich 
in jeder Eruption vier Perioden unterſcheiden laſſen. Im 
Maximum der Eruption ſollten die Vulkane vorherrſchend 
Chlornatriumdämpfe ausſtoßen, im zweiten Stadium Chlor⸗ 
waſſerſtoff und Eiſenchlorür, im dritten Schwefelwaſſerſtoff und 
ammoniacaliſche Salze und in dem letzten ſchwächſten Waſſer⸗ 
dampf, Kohlenſäure und brennbare Gaſe. Da H. Fouquet 
Mitte März nur noch die letzteren Gaſe mit Kohlenſäure und 
Waſſerdampf vermiſcht vorfand, glaubte er annehmen zu müſſen, 
die Eruption ſei ihrem Ende nahe, und erklärte dieſe Anſicht 
in einem Briefe an den Eparchen von Santorin, der nachher 
in mehreren griechiſchen Zeitungen veröffentlicht wurde. Dieſer 
Brief erfüllte zwar den Zweck, die hoch aufgeregten Gemüther 
der Santorinioten wieder einigermaßen zu beruhigen, er zeigte 
aber auch gleichzeitg den großen Fehler, in welchen man ge— 
rade beim Studium der Vulkane ſo oft verfallen, indem man 
von den Erſcheinungen einiger weniger uns beſonders leicht zu= 
gänglicher Vulkane ausgeht und nach dieſem Typus die ganze 
große Zahl der übrigen Vulkane beurtheilen will. Schlüſſe, 
die aus ſo mangelhaften Inductionen gezogen werden, müſſen 
nothwendig irre leiten und ſo hat Santorin nicht nur gerade 
Mitte April ſeine Thätigkeit wieder beträchtlich geſteigert, ſon⸗ 
dern es hat auch den ganzen Sommer hindurch weiter gears 
beitet und arbeitet in der That heute (Auguſt 1867) noch. 
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Doch das Boot iſt fertig, die Inſtrumente werden eben 
auch noch vorausgetragen. Wir ſteigen den ſteilen Dromo 
wieder hinab und fahren nach der Nea-Kaymene. Noch ehe 
man die Mikra⸗Kaymene erreicht, kommt man an einer Untiefe 
vorbei, auf welcher großere Schiffe vor Anker gehen. Die See 
iſt hier nur 6 Faden tief. Man fährt dann an der Südſpitze 
der Mikra⸗Kaymene vorüber und nun liegt das Feld der jüng⸗ 
ſten Verwüſtung vor uns. Traurig erheben ſich die verlaſſenen 
und zertrümmerten Häuſer aus dem Haufwerk ſchwarzer Lava⸗ 
blöcke. Hinter ihnen ragt wohl 150 Fuß hoch der Georg auf, 
ein ödes Trümmerfeld, deſſen einzelne Blöcke und ſcharfeckige 
Contouren abſchneiden gegen die Dämpfe, die überall aus den 
Spalten hervordringen und auf ſeiner Höhe zu einer gemein⸗ 
ſamen Dampfſäule fd vereinen. Um das Boot herum beginnt 
das Waſſer ſich zu erwärmen und in heftiger Strömung von 
dem Wärmequell abzufließen. Kleine Dampfwirbel tanzen vom 
Winde getrieben über dem Meere und ahmen kleine Waſſer⸗ 
hoſen nach. Der Donner der pulſirenden Thätigkeit wird 
immer gewaltiger und erſchütternder. 

Nach einer halbſtündigen Fahrt landen wir bei den zer⸗ 
trümmerten Häuſern am Quai der kleinen Hafenanlage und 
gehen zwiſchen den Auswürflingen an den Georghügel hin, um 
einen Verſuch zu ſeiner Beſteigung zu machen. Allein das iſt 
nicht leicht! Die einzelnen Blöcke liegen loſe übereinander, oft 
genügt eine Berührung, um ihnen das Uebergewicht zu geben. 
Sie ſtürzen den ſteilen Abhang hinab und reißen andere nach 
ſich. Ihre Kanten find ſcharf und ſchneidend; bald bluten die 
Hände von vielen kleinen Wunden und ſelbſt ſtarke Stiefel 
werden zerſchnitten. Vor ſich und unter ſich hoͤrt man von 
Zeit zu Zeit ein lautes Knacken, wie ein ſchnell erkaltender 
Ofen, ein helles Klirren, ähnlich wie fallende Porcellanſcherben, 


folgt ihm. Das iſt die unter uns erſtarrende Lava, die ſich 
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bei ber Erkaltung zuſammenzieht und in deren neu entſtande⸗ 
nen Spalten kleine Stücke der halbglaſigen erſtarrten Maſſe 
nachfallen. Endlich gelingt es, die Anhöhe zu erreichen. Man 
ſteht vor einer ſanft gewölbten Fläche, über der die glühende 
Luft ſtark flimmert und die Gegenſtände, hinter ihr auf⸗ 
und abtanzend, nur undeutlich erkennen läßt. Die einzelnen 
Blöcke ſind hier noch größer als am Rande und oftmals längs 
einzelner größerer Spalten durch die aufſteigenden Gaſe ge— 
bleicht. Vorſichtig taſtend, um halb glühende Blöcke, die bei 
Tage dem Auge nicht erkennbar ſind, zu vermeiden, oftmals 
zu völligem Stillſtand verurtheilt, wenn die Dämpfe dicht aus⸗ 
brechen und ſelbſt auf wenige Schritte hin die Umſchau ver⸗ 
hindern, arbeitet man ſich langſam vorwärts auf vielen Um⸗ 
wegen nach der Stelle, aus welcher die Dämpfe am dichteſten 
und mit erſchütterndem Toſen aufſteigen. Die Mehrzahl von 
ihnen ſind offenbar Waſſerdämpfe, denn es läßt ſich ziemlich 
gut athmen, nur hier und da iſt eine ſchwache Beimiſchung 
ſchwefliger Säure erkennbar. Doch nimmt die Hitze immer 
zu und endlich hemmt eine breite Spalte, aus der eine ſengende 
Lohe hervorbricht, jeden weiteren Fortſchritt. Die Gluth ſteigt 
gerade herauf von der in der Tiefe der Spalte noch fließenden 
glühenden Lava. Das kann man deutlich beobachten in der 
Dunkelheit der Nacht. Man beſteigt zu dieſem Zwecke die 
Höhe der Nea⸗Kaymene, von der man das ganze Eruptions⸗ 
phänomen herrlich überſehen kann. Am Südfuße des Kegels 
liegt der Georg, der nach Norden und Weſten umgeben iſt von 
zwei großen Solfataren, Feldern, auf denen der ſublimirte 
Schwefel ſich niedergeſchlagen hat; auf ſeiner höͤchſten Wölbung, 
wo die Gaſe die Geſteine gebleicht haben und in größter 
Menge hervorbrechen, kreuzen ſich nur mehrere größere Spal⸗ 
ten, aber jeder eigentliche Krater fehlt. Das kann man deut⸗ 


lich in den Perioden verhältnißmäßiger Ruhe ſehen, welche die 
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Pulſationen gefteigerter Intenſität, während welcher dichte 
Dampfwolken ausbrechen, trennen. 

Die entfernter liegende Aphroeſſa iſt einem rieſenhaften 
Maulwurfshügel nicht unähnlich, auch auf ihr fehlt jeder Krater, 
aber überall zwiſchen den Lavabrocken dringen die Dämpfe 
hervor, die hier nicht weiß, wie am Georg, ſondern hell zimmet⸗ 
braun ſind und zuweilen ihren Reichthum an Chlorverbindun⸗ 
gen erkennen laſſen. Pulſationen der Thätigkeit, während deren 
die Dämpfe mit beträchtlich größerer Gewalt und in bedeuten- 
derer Menge hervorbrechen, wie am Georg, ſind an der Aphro— 
eſſa ſelten. 

Mit eintretender Dämmerung beginnt nun der Anblick 
ſich durchaus zu verändern; die gebleichten Ränder der Haupt⸗ 
ſpalten am Georg fangen an dunkelglühend zu erſcheinen und 
auch an der Aphroeſſa leuchtet überall die rothe Gluth hervor. 
Endlich bei völliger Dunkelheit haben dieſe glühenden Punkte 
nicht nur eine viel bedeutendere Licht-Intenſität, ſondern fie 
haben ſich auch vervielfacht. Die dunkle Rauchſäule über der 
Aphroeſſa erſcheint jetzt als ein großer Feuerſchein und bei 
jeder Pulſation leuchten die dem Georg entſteigenden Dampf: 
wolken. Die großartigſte und gleichzeitig ſeltenſte und inter⸗ 
eſſanteſte Erſcheinung ſind aber die brennenden Flammen, die 
aus allen Spalten hervorſchlagen. Dieſes ſeltene, vielbeſtrit⸗ 
tene Phänomen iſt von allen Forſchern, welche die Eruption 
des Jahres 1866 ſtudirt haben, in voller Deutlichkeit wahrge- 
nommen und erkannt worden. Bei jeder Pulſation ſteigerte 
ſich die Flamme und fuhr mit großer Heftigkeit flackernd auf. 
Der Kern derſelben war bläulich weiß, der Rand carminroth. 
An eine Verwechſelung mit einem bloßen Reflex war hier nicht 
zu denken, da beide neben einander zu ſehen und deutlich zu 
unterſcheiden waren. 


Der ganze Anblick der Eruptionserſcheinungen bei Nacht 
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ift ein unendlich großartiger. Stundenlang kann man ftaunend 
halb entzückt, halb ſchauernd dem vereinten Eindruck der pracht⸗ 
vollen Feuererſcheinungen und des rollenden Donners der aus— 
brechenden Gaſe ſich hingeben und noch nach Jahren iſt dem 
Beſchauer dieſes Schauſpiel eine mächtige, mit gewaltigem 
Leben vor ihn tretende Erinnerung. 

Einige andere Eruptionserſcheinungen wurden in der erſten 
Woche des März beobachtet. In dieſer Zeit fanden wieder 
mehrere große Aſchen- und Steinauswürfe ſtatt. Dieſelben 
blieben zwar weit hinter der Heftigkeit derjenigen vom 20. Fe⸗ 
bruar zurück, aber auch jetzt noch ſtieg die Aſchenſäule bis zu 
einer Höhe von 3000 Fuß, d. i. noch etwas höher als der 
Gipfel des Brockens aufragt über Ilſenburg. Mit einem 
ſchrillenden Donnern, ähnlich dem Raſſeln, welches ein durch 
einen Tunnel fahrender Eiſenbahnzug erzeugt, ſteigt die Säule 
plötzlich auf in dicht gedrungenen Wirbeln, ſteht einen Moment 
unbeweglich und löſt ſich dann auf, indem ſie gleichzeitig die 
Aſche, Lapillen und die größeren Blöcke fallen läßt. Einmal 
wurde auch das Zuſammenballen der Säule zu einer Trombe 
beobachtet. 

Auch nach dem hat die vulkaniſche Thätigkeit nicht geruht. 
Continuirlich breitete ſich die Lava auch unterſeeiſch aus und 
der Canal zwiſchen der Nea- und der Paläa-Kaymene ward 
immer höher von der Lava ausgefüllt, ſo daß ſchon im Mai 
1866 die Herren v. Fritſch, Reiß und Stübel neue Klippen 
in der Mitte dieſer Straße aufragen ſahen, die von ihnen die 
Maioniſi, die Mai⸗inſeln genannt wurden. Auch die jüngſten 
Nachrichten melden noch von der Thätigkeit des Vulkans und 
laſſen vermuthen, daß derſelbe erſt in der Zukunft allmählich 
wieder zur Ruhe kommen wird. 

Wie bei der Entſtehung der älteren Kaymene-Inſeln, ſo 


hatte man auch 1866 von einer Hebung in Ausdrücken ge⸗ 
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ſprochen, welche erwarten ließen, daß Maſſen, die ſchon lange 
fertig am Boden des Meeres gelegen, jetzt nur über die See- 
fläche herausgeſchoben worden ſeien. Es ſchien ein neuer glän⸗ 
zender Beweis für die Theorie der vulkaniſchen Erhebungen 
vorzuliegen, die ſchon ſo oft auf die Entſtehungsberichte der 
Kaymene⸗Inſeln ſich geſtützt hatte. Die Unterſuchung des Georg 
und der Aphroeſſa hat auch dieſe Stütze der Erhebungstheorie 
vernichtet. Das ganze Phänomen von 1866 ift nichts als ein 
großartiger Lavaerguß. Nicht eine ſchon vorher erſtarrte Maſſe 
iſt durch die Spannkraft der eingeengten Dämpfe gehoben wor— 
den, ſondern die glühend flüſſige Lava hat ſich gehoben. Das 
konnte man unwiderleglich klar beobachten und erkennen. Will 
man dies eine Hebung nennen, ſo muß man zuletzt jeden Lava⸗ 
ſtrom ſo bezeichnen, denn bei jedem derſelben findet ja eine 
Aufhöhung des Bodens ſtatt. 

Es iſt bekannt, daß rings um jeden ausfließenden Lava⸗ 
ſtrom ſich eine Erſtarrungskruſte von Schlackenſchollen bildet, 
innerhalb welcher wie in einem Sack die flüſſige Lava ſich fort— 
ſchiebt. Quillt eine Lava nun nur langſam nach und iſt ſie 
ihrem Erſtarrungspunkte nahe, ſo muß jene Kruſte eine bedeu— 
tende Stärke erreichen und es kann ſelbſt auf abſchüſſigem Sers 
rain der Fall eintreten, daß die flüſſige Lava die ſich ſtauen⸗ 
den und reibenden Ränder des Schlackenſacks nur ſchwer oder 
gar nicht mehr zu bewegen vermag, fie wird alsdann gezwun— 
gen werden, innerhalb deſſelben in die Höhe zu ſteigen, die 
auf ihr ſchwimmenden Schollen werden hierbei nach allen Rich⸗ 
tungen herabgeſchoben und verſtärken ſo nur die Umwallung, 
die zu durchbrechen nun um ſo ſchwieriger wird. Am Georg 
hat trotzdem einmal eine ſolche Durchbrechung ſtattgefunden 
und Ende April einen ſpitzen ſüdweſtlichen Anläufer gebildet, 
der deswegen auch fremdartig aus den rundlichen Umriſſen 


des übrigen Georg hervortritt. 
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Das ift die einfache und naturgemäße Erklärung der jüng⸗ 
ſten Eruption von Santorin, und auf ganz gleiche Weiſe ſind, 
wie der geologiſche Bau der Kaymene-Inſeln und die erhalte⸗ 
nen Berichte über ihre Bildungsweiſe lehren, auch dieſe ent⸗ 
ſtanden. 

Wenden wir uns von dem gegenwärtigen Santorin in 
ſeine Vergangenheit und prüfen ſeine Geſchichte, ſo finden wir, 
daß ſchon in vorhiſtoriſchen Zeiten, lange ehe die Inſeln des 
ägäiſchen Meeres coloniſirt wurden, auf dieſer ſüdlichſten Cy⸗ 
clade ein Vulkan beſtand. Etwas Näheres über denſelben 
wiſſen wir jedoch nicht. Man könnte ſich zwar auf eine Stelle 
des Apollonius Rhodius berufen, der behauptet, die Inſel 
Thera, im grauen Alterthume Kalliſte genannt, ſei erſt in der 
Zeit der Argonauten entſtanden, allein mit demſelben Rechte 
könnte man eine Stelle bei Herodot anziehen, nach welcher 
ſchon von einer Coloniſirung der Kalliſte durch die Phönicier 
unter Membliares, einem Genoſſen des Cad mus berichtet 
wird. Daß Santorin dereinſt tiefer unter dem Meeresſpiegel 
gelegen, das zeigen die von Herrn Fouquet entdeckten und 
von den Herren Reiß, Stübel und v. Fritſch bei Akrotiri 
geſammelten Meeresconchylien; daß Santorin aber auch in 
hiſtoriſchen Zeiten ſich wieder geſenkt hat, das beweiſen ſchon 
die jetzt in den Fluthen begrabenen althelleniſchen Hafenanlagen 
unterhalb Meſſavouno. ; [ 

Derartige Hebungen und Senkungen, die an vielen Orten 
ſich nachweiſen laſſen, dürfen nicht verwechſelt werden mit denen, 
welche die Theorie der Erhebungskratere annahm. Es iſt nicht 
der Vulkan allein, der um eine vertikale Are herum gehoben 
wird, ſondern es iſt die ganze Gegend und mit ihr der Vul⸗ 
kan, der gehoben wird und deſſen Lage zu ſeiner unmittelbaren 
Umgebung dadurch gar nicht betroffen wird. Es iſt wahr, daß 


derlei Niveauſchwankungen in vulkaniſchen Gegenden ſehr häufig 
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find, allein fie find auch an anderen Punkten nachgewieſen. 
Ich erinnere nur an Scandinavien, das auch nicht einen Vul⸗ 
kan aufzuweiſen hat und das doch noch heute in ſteter lang— 
ſamer Erhebung begriffen iſt. 

Santorin, die Inſeln Thera, Theraſia und Aſproniſi ſind 
die Stücke eines alten Vulkans, der ſich ebenfalls aufſchüttete, 
wie noch heute der Aetna und der Veſuv. Sein Krater, der 
urſprünglich weit kleiner war, wurde alsdann wohl ſchon in 
vorhiſtoriſchen Zeiten zu einer Caldera erweitert; was für Ur- 
ſachen jedoch dieſe Umgeſtaltung bewirkten, darüber beſtehen 
noch Zweifel. Einige glauben, daß ein großartiger Einſturz 
dies gethan habe, und Herr Virlet nennt die Caldera geradezu 
einen Einſturzkrater (eratëre d'enfoncement). Andere nehmen 
an, daß ein gewaltiger Ausbruch dieſe Kataſtrophe herbeis 
geführt habe und daß die Wände des ausgeblaſenen und er— 
weiterten Kraters das Material abgegeben hätten zu der 
mächtigen Bimſteintuffdecke, die jetzt jene drei Inſeln überzieht. 
Noch Andere endlich, wie Sir Charles Lyell, wollen dieſe 
Umwandlung vor Allem dem Einfluß der Atmoſphärilien und 
den Wellen des Meeres zuſchreiben. Am wahrſcheinlichſten 
iſt es, daß jede dieſer Anſichten ihre Berechtigung hat, ohne 
doch die ganze Wahrheit auszuſprechen, und daß ebenſowohl 
Eruptionen und Einſtürze als die Denudation an der Herſtel⸗ 
lung der heutigen Caldera mitgewirkt haben. Während (ns 
deſſen bei den meiſten Calderen, wie bei der Caldera von 
Palma und anderen, der Denudation bei weitem die größte 
Einwirkung auf ihre Formentwickelung zugeſchrieben werden 
muß, liegen eine Reihe von Erſcheinungen vor, die darauf bin 
deuten, daß dieſelbe an der Caldera von Santorin nur in uns 
tergeordneter Weiſe mitgearbeitetjhat. Mit einem hohen Grade 


von Wahrſcheinlichkeit kann aber angenommen werden, daß 
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ſchon in den älteften hiſtoriſchen Zeiten Santorin in ganz ähn⸗ 
licher Weiſe beſtand, wie noch heute. 

Roß hat in ſeiner Inſelreiſe zuerſt gezeigt, daß die An⸗ 
gaben über Santorin bei Plinius mit den Berichten der 
übrigen Schriftſteller des Alterthums nicht in Einklang zu 
bringen ſind und daß der fleißige, aber unkritiſche Compilator 
hier ſicher mehrfache Irrthümer begangen hat. So behauptet 
er, daß die Inſel Thera erſt im vierten Jahre der 135. Olym⸗ 
piade, d. i. 236 vor Chriſti Geburt ſich gebildet habe. Das 
iſt offenbar unmöglich, da Thera nicht nur lange Zeit vorher 
von den Spartiaten coloniſirt war, ſondern auch ſchon Jahrhun⸗ 
derte zuvor ſelbſt eine neue Colonie in Cyrene gegründet hatte. 
Man hat dieſe Stelle des Plinius in dem Glauben, daß einer 
ſo genauen Zeitbeſtimmung immerhin etwas Thatſächliches zu 
Grunde liegen möge, wohl auf Theraſia beziehen wollen und 
angenommen, daß in dieſer Zeit durch Erdbeben dieſe Inſel 
von Thera getrennt worden ſei. Allein bei der Breite und 
Tiefe des Canals zwiſchen beiden muß auch dieſe Annahme 
verworfen werden. Wenn man, bei der nachweisbaren Une 
brauchbarkeit der übrigen Behauptungen des Plinius über 
Santorin, nicht vorzieht, auch dieſe Angabe ganz fallen zu 
laſſen, ſo bleibt weiter nichts übrig, als anzunehmen, daß da— 
mals die Aſproniſi durch die fortſchreitende Thätigkeit des 
Meeres von Theraſia getrennt wurde. Nur dieſe Hypotheſe 
iſt zuläſſig, da zwiſchen beiden das Meer nur 10 Faden Tiefe 
hat und eine auf dieſer Strecke gelegene Untiefe, das Manſell⸗ 
riff, das 1848 nur 10 Fuß unter der Seefläche lag, ſchon jetzt 
als abgeſpült bezeichnet wird. 

Sicher wiſſen wir aber, daß damals der große Golf ein 
ein ununterbrochenes Waſſerbecken darſtellte und daß die Wel— 
len ungehindert hinüber eilen konnten von einem Rande der 


Caldera zum andern. Keine der Kaymene-Inſeln beſtand bas 
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mals. Im Jahre 194 vor Chriſti Geburt ward Santorin je⸗ 
doch von heftigen Erdbeben heimgeſucht; in der Mitte zwiſchen 
Thera und Theraſia begann das Waſſer ſich zu erhitzen, wäh— 
rend vier Tagen ſollen Flammen aus dem Meere aufgeleuchtet 
haben und endlich tauchte eine Inſel aus den Fluthen, die we— 
gen dieſer ihrer wunderſamen Entſtehung den Namen Hiera, 
die heilige, erhielt und die heutige Paläa-Kaymene, die alte 
gebrannte Inſel, iſt. Sie bildet jetzt eine von Nordweſten 
nach Südoſten ſich hinſtreckende Felsmaſſe, die allmählich nach 
Südoſten bis zu 310 Fuß anſteigt und hier in einer mächtigen 
Klippe faſt ſenkrecht abfällt. Auch ſonſt iſt die Küſte meiſt 
ſehr ſteil. An der Paläa-Kaymene kann man beſonders deut— 
lich beobachten, was auch an den übrigen Kaymene hier und 
da zu erkennen iſt, daß nämlich dieſelben nicht aus abwechjeln- 
den Tuff und Lavaſchichten beſtehen, wie die fie umgebende 
Caldera und die Mehrzahl der eigentlichen Vulkane, ſondern 
aus einer gleichartig ausgebildeten Geſteinsart, die ihrer Ent- 
ſtehungsweiſe nach Lava, doch weit dichter und ſteiniger iſt, 
als dies bei der Mehrzahl der Laven der Fall iſt. 

213 Jahre nach Entſtehung der Hiera, im Jahre 19 uns 
ſerer Zeitrechnung, fand die zweite Inſelgeburt ſtatt, indem ſich 
zwei Stadien von der Hiera eine neue Inſel bildete, welche 
den Namen Thia, die göttliche, erhielt. Roß hat vermuthet, 
es ſei dies die heutige Mikra-Kaymene, die kleine gebrannte 
Inſel, allein das iſt nachweisbar unrichtig. Wahrſcheinlich er⸗ 
hob ſich dieſe Thin an der Stelle, an welcher jetzt bis nahe 
unter die Seefläche die weſtlich der Mikra gelegene Bank auf⸗ 
ragt, über welcher die größeren Schiffe vor Anker gehen. Mit 
ihrer Bildung begannen natürlich auch die Wogen des Meeres 
ihre Küſte zu benagen und mochten leicht das Haufwerk von 
Lavablöcken ſoweit wieder zerſtören, daß das Inſelchen bald 


wieder von den Fluthen verdeckt wurde. Von den großartigen 
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Verwüſtungen, die auch bei Santorin das Meer hervorgebracht 
hat, kann man ſich trefflich an der Paläa-Kaymene überzeugen, 
deren in ſteilen Klippen kühn aufragende Südoſtſeite nur durch 
die Unterwaſchungen der Wellen ihre heutige Form annahm. 
Ueber ein ſpäteres Wiederverſchwinden der Thia liegen nun 
zwar keine Nachrichten vor, allein die Abſpülung und Zertrüm⸗ 
merung derſelben ging vermuthlich ſo langſam vor ſich, daß 
ihr endliches Verſchwinden gar kein Aufſehen mehr erregte. 
Auch fiel dieſes wahrſcheinlich in die barbariſchen Zeiten des 
frühen Mittelalters und mögen ſchon deshalb keine Nachrichten 
über dies Ereigniß auf uns gekommen ſein. 

Eine Periode völliger Ruhe von 707 Jahren folgte der 
Bildung der Thia, bis im Auguſt 726 unſerer Zeitrechnung 
der Vulkan von Neuem zu arbeiten anfing. Ein unterirdiſches 
Donnern dröhnte aus der Tiefe, öſtlich von der Hiera ſtiegen 
Dämpfe aus dem Meere auf, glühende Steine wurden ausge⸗ 
worfen und bedrohten die Nachbarſchaft, ja die Bimſteine ſollen 
bis Macedonien geflogen ſein. Der Lavaerguß dieſer Eruption 
entſpricht aber wenig ſolchen Verwüſtungen, denn nur eine 
flache Landſpitze an der Oſtſeite der Paläa-Kaymene war das 
Reſultat dieſes Ausbruchs. Noch heute kann man die jüngeren 
Maſſen derſelben leicht von den älteren Geſteinen der Paläa— 
Kaymene unterſcheiden. Sie iſt die einzige flache Spitze der 
Paläa und nur hier kann man mit einiger Bequemlichkeit lan⸗ 
den und eine Beſteigung der Inſel ausführen. Sie heißt jetzt 
Hagios Nicolaos (nach einer Capelle des heiligen Nicolaus) 
oder, wie die Santorinioten gewöhnlich ſagen, Nicolaki, der 
kleine Nicolaus. 

Wiederum folgte eine lange Periode der Ruhe, bis 1573 
ſich die Mikra⸗Kaymene bildete. Ueber die näheren Ereigniſſe, 
die ihre Entſtehung begleiteten, wiſſen wir leider Nichts, aber 
das Datum der Eruption iſt uns vom Jeſuitenpater Richard, 
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der etwa 60 Jahre ſpäter auf Santorin lebte, in völlig glaub- 
würdiger Weiſe überliefert worden. Roß hat, wie ſchon er⸗ 
wähnt, die Mikra-Kaymene für die Thin vom Jahre 19 halten 
wollen. Aber gewiß mit Unrecht, denn die allerdings anfäng— 
lich nur mündlichen Ueberlieferungen, die erſt ſpäter aufgezeich— 
net worden find, werden durchaus beſtätigt durch die Beſchaffen— 
heit der Inſel, die noch wenig vom Meere angegriffen und 
ganz kahl iſt. Eine ungemeine Aehnlichkeit verbindet ſie mit 
der Nea⸗Kaymene, aber von der Paläa iſt ſie weſentlich ver- 
ſchieden. Die Mikra⸗Kaymene zeigt im Norden noch ein wüſtes 
ſcharfeckiges Trümmerfeld und erhebt ſich dann nach Süden bis 
zu 224 Fuß. Auf dieſer Höhe iſt ein großer 126 Fuß tiefer Kra⸗ 
ter in ſie eingeſetzt, von dem aus zahlreiche Spalten verlaufen. 

Alle Verheerungen, die Santorin heimgeſucht haben, ver⸗ 
ſchwinden gegen den furchtbaren Ausbruch, der im Jahre 1650 
ftattfand und deſſen Zeit noch heute als „I zauong zou zuxov", 
die Zeit des Uebels und Unglücks, bezeichnet wird. Dieſe Erup⸗ 
tion iſt noch beſonders merkwürdig dadurch, daß ſie nicht in— 
nerhalb der Caldera ſtattfand, ſondern außerhalb, etwa 3 See— 
meilen nordweſtlich von Santorin, wo die Kolumbobank ſich 
bis zu 10 Faden unter der Meeresfläche erhebt. Die ganze 
Kataſtrophe war nur eine ſubmarine, aber ihre Intenſität eine 
furchtbare. Sie wurde begleitet von den heftigſten Erdbeben, 
die auf Santorin eine große Zahl Häuſer zerſtörten und das 
Meer ringsum in Aufruhr verſetzten. Auf Nio ſtiegen die 
Wellen 50 Fuß hoch, auf Santorin bedeckten die Fluthen alle 
niedrigen flachen Ländereien und ſelbſt in den Häfen des fernen 
Kreta wurden die Schiffe losgeriſſen und zertrümmert. Die 
unterirdiſchen Detonationen wurden 150 Seemeilen weit auf 
der vor Smyrna gelegenen Inſel Skio noch ſo laut vernom— 
men, daß die Einwohner glaubten, die Türken und Venetianer 


lieferten ſich in den benachbarten Gewäſſern eine große See— 
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ſchlacht. Drei Monate lang arbeitete der Vulkan ununterbro⸗ 
chen und die mephitiſchen Gaſe, die er ausſtieß, tödteten auf 
Santorin 50 Menſchen und den größten Theil aller Hausthiere. 
Gewaltige Steinblöcke wurden eine Seemeile weit ausgeworfen 
und die vulkaniſche Aſche fiel noch in Kleinaſien ſo dicht, daß 
die natoliſchen Türken geglaubt haben ſollen, der ganze Archi⸗ 
pel ſei durch das Feuer des Himmels vernichtet worden. Aber 
trotz aller dieſer Verheerungen wartete man vergeblich auf die 
Bildung einer neuen Inſel, dazu kam es nicht. Die ganze 
Kataſtrophe von 1650 zeigt einen ganz abweichenden Typus 
von den Eruptionserſcheinungen, welche die Inſelgeburten der 
Kaymene begleiten. Bei dieſen iſt der Erguß eines maſſigen 
zähflüſſigen Lavaſtroms das Characteriſtiſche, gegen das die 
Thätigkeit der Gaſe und des Waſſerdampfs zurücktritt. Der 
Ausbruch der Kolumbobank iſt eine ſubmarine Eruption, wie 
wir ſie in unſerer Zeit auf der Inſel Ferdinandea ſüdweſtlich 
von Girgenti kennen gelernt haben, und zeigt den gleichen 
Typus, wie der Aetna und Veſuv, nämlich eine vorherrſchende 
Entwickelung von Gaſen, verbunden mit gewaltigen Aſchen⸗ 
und Lapillen⸗Auswürfen. 

Die Kolumbobank muß daher als ein beſonderer Vulkan 
betrachtet werden, und darauf deutet trotz ihres geringen Ab⸗ 
ſtandes von Santorin auch die eigenthümliche und intereſſante 
Lage, welche die Kolumbobank einnimmt. Zieht man nämlich 
von ihr eine gerade Linie nach dem Centrum der Caldera von 
Santorin, ſo trifft dieſe nicht nur die verſchiedenen Kaymene⸗ 
Inſeln, ſondern ihre Verlängerung berührt auch die kleine vul⸗ 
kaniſche Felsklippe von Chriſtiani, die im Südweſten von San⸗ 
torin liegt. Das deutet auf eine gemeinſame SW-ND -Bul- 
kanſpalte. Allein eine genaue Unterſuchung zeigt, daß dies nur 
eine kleinere faſt rechtwinkelig abſtehende Querſpalte der großen 
vulkaniſchen Hauptare ift, die ſich von Nordweſten nach Süd⸗ 

(649) 


often von Aegina und Methana! über Milo und Polikandro 
fortzieht und deren regere vulkaniſche Thätigkeit ſich gegen⸗ 
wärtig auf das an ihrem Südende gelegene Santorin beſchränkt. 
Eine analoge Neigung zu einer Querreihung, die an allen gro⸗ 
ßen Vulkanreihen wiederkehrt, zeigt ſich denn auch in den In⸗ 
ſeln Milo, Kimolo und Polino, ſowie in den Hornblende-An⸗ 
deſitkegeln von Aegina und Methana. 

Im Gegenſatz zu den Verheerungen dieſer Eruption ent⸗ 
ſtand die Nea⸗Kaymene, die neue Gebrannte, im Jahre 1707 
ohne Erdbeben, ohne unterirdiſches Donnern und zuerſt ſogar 
ohne alle Gasentwickelung. Am 25. Mai 1707 ſah man zwi⸗ 
ſchen den beiden alten Kaymene-Inſeln eine weiße rundliche 
Maſſe auftauchen, die man zuerſt für das Wrack eines Schiffs 
hielt. Dieſelbe erwies ſich jedoch als eine langſam anwachſende 
Klippe von Bimſtein. Zahlreiche Seemuſcheln lagen auf ihr 
und die Santorinioten fuhren häufig hinüber, um ſie zu holen 
und zu verzehren. Das dauerte bis zum 17. Juli, an dem 
ſich unter bedeutender Gasentwickelung nördlich von der neuen 
weißen Inſel eine Reihe ſchwarzer Lavaklippen erhoben. Die⸗ 
ſelben wuchſen continuirlich und hatten am 25. Juli eine ge⸗ 
waltige Exploſion, durch welche ein kleiner Krater gebildet 
wurde. Die Eruptionen dauerten nun, wenn auch nur in ge⸗ 
ringerem Maßſtabe, fort, die ſchwarzen Lavamaſſen wuchſen 
fortwährend und am 9. September hatten ſich ſchon die ſchwarze 
und die weiße Inſel zu der heutigen Nea⸗Kaymene verbunden. 
Damit war indeſſen die Thätigkeit nicht abgeſchloſſen, ſondern 
ſie dauerte noch 5 Jahre fort, bis ſie 1712 allmählich erloſch. 
Eine große Inſel, größer als die Paläa und Mikra zuſammen, 
war das Endreſultat dieſes Ausbruchs. Im Südoſten erhebt 
ſich, halb in ſich aufgeſtiegen, halb aufgeſchüttet, ein 336 Fuß 
hoher Kegel, deſſen weites aber flaches Kraterbecken nach Nor⸗ 
den allmählich übergeht in die großen wüſten Lava⸗Trümmer⸗ 
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felder, die von hier ſich fortſchoben. Zahlreiche Spitzen und 
Buchten geben ihr ein außerordentlich rauhes und unregelmäs 
ßiges Anſehen. Von der weißen Inſel war bis zur Eruption 
1866 noch ein kleines Stück im Süden des kleinen Kegels 
zu ſehen. Es iſt dieſe Inſelgeburt, die bei einer erſten Be- 
trachtung der L. v. Buch-Hum boldt'ſchen Erhebungstheorie 
beſonders günſtig erſcheint. Die weiße Inſel, die mit ihren 
aufgewachſenen lebenden Seemuſcheln ſo ruhig und allmählich 
aus den Fluthen hervorgeſchoben wird, zeigt deutlich die He— 
bung einer ſchon vordem am Boden des Meeres fertigen Maſſe. 
Aber die nachfolgende Bildung der ſchwarzen Inſel zeigt uns 
auch hier wieder die ausfließende zähflüſſige Lava und lehrt 
uns in der weißen Inſel nur eine auf ihr ſchwimmende Scholle 
erkennen. 

Auf die Bildung der Nea-Kaymene folgt wieder eine 150⸗ 
jährige Ruhe bis zur Eruption von 1866, deren Erzeugniſſe, 
Georg und Aphroeſſa, in einer ähnlichen Beziehung zur Nea⸗ 
Kaymene ſtehen, wie die Nicolaki⸗Spitze zur eigentlichen Paläa⸗ 
Kaymene. 

Das iſt die Geſchichte des Vulkans von Santorin, die, 
wie erwähnt, lange Jahre hindurch immer als eine Hauptſtütze 
der Erhebungstheorie gegolten und deren letzte Eruption im 
Jahre 1866, nach ſorgfältiger Beobachtung, dieſer großartigen 
Hypotheſe nun auch den letzten Halt entzogen hat. Aber giebt 
es jetzt auch nicht mehr die beiden großen Kategorien der Er⸗ 
hebungskratere und der Eruptionskegel, in die L. v. Buch 
und Humboldt die Vulkane glaubten eintheilen zu können, ſo 
lehrt uns doch gerade wiederum Santorin ein neues großarti⸗ 
ges und in der Natur der Vulkane begründetes Eintheilungs⸗ 
prineip erkennen, deſſen genauere Prüfung gewiß noch manche 
wiſſenſchaftliche Frucht zeitigen wird. 

Vulkane find nicht nur jene Kegel, welche bei vorherrſchen⸗ 
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der Gasentwickelung eine andauernde Verbindung des Erdinnern 
mit dem Luftkreis herſtellen und deren Inneres aus den ab— 
wechſelnden Schichten der ausgefloſſenen Laven und der von 
dem hochangeſpannten Dampfe ausgeſtoßenen Aſchenmaſſen zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, wie dies eine zu enge Auffaſſung des Begriffs 
Vulkan bisher wollte; nicht nur der Veſuv und Aetna, der 
Coſeguina und der Tumbora ſind Vulkane: ſondern auch jene 
Kegel müſſen hierher gerechnet werden, die in ihrem Innern 
nur aus einer gleichartigen Maſſe beſtehen und die bei nur 
wenig ausbrechenden Gaſen auch keinen dauernd geöffneten 
Schlund beſitzen. Die ungeöffneten Trachytdome, wie Hum— 
boldt dieſe Kegel genannt hat, und die Baſaltkuppen ſind auch 
Vulkane. Santorin, deſſen älteres Gerüſt jetzt nur noch bruch— 
ſtückweiſe in den Inſeln Thera, Theraſia und Aſproniſi vorliegt, 
war anfänglich ein geſchichteter Vulkan, aber die Kaymene— 
Inſeln gehören zu den homogenen Vulkanen, die ihre Ent⸗ 
ſtehung dem maſſigen Erguß einer ſehr zähflüſſigen dem Gas⸗ 
durchbruche widerſtehenden Lava verdanken. Die homogenen 
Vulkane führen uns hinüber aus der Gegenwart und der jetzt 
gewöhnlichſten Entwickelungsweiſe der Vulkane in die Vorwelt. 
Sie zeigen uns noch einmal einen Ausbruch, wie ſie vordem 
zur Zeit der Trachyte und Baſalte allein Statt hatten; ſie 
lehren uns jene Eruptivmaſſen der Vergangenheit noch enger 
an die heutigen Vulkane anſchließen, als dies bisher ſchon der 
Fall war, und fordern uns auf zu prüfen, ob nicht in dem 
Schmelzbarkeitsgrade der verſchiedenen Laven die wahre Urs 
ſache zu finden ſei für die verſchiedenartige Zuſammenſetzung 
und Geſtaltung der Vulkane. 
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